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Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis beträgt für das Viertellahr 

0 Sgt.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, foſtet 
es 21 Sgr. 3 Pf. vierteljährlich. * 
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Ausgabe bis ſpateſtens Mittag 12 Uhr 
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für Staats- und Oemeinwohl, zur Belehrung und 


fi rſtenthum Oels. 


angenommen: in Oels in der Erpedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckerei, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fräukel, in 
Bernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertionsgebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
bloß die Hälfte. 


Unterhaltung. | 


(Verantwortlicher Redakteur: K. Bitterling. Schnellpreſſen Druck und Verlag von A. Ludwig.) 


Ne de 
des Oelsner Abgeordneten, 
Herrn Gymnaſiallehrer Rösler, 


wegen Abſchaffung des Adels, 


gehalten in der Paulskirche zu Frankfurt 
am 2. Auguſt 1848. s 


Meine Herren! Lachen Sie immer über 
Aeußerlichkeiten, ich hoffe, Sie werden nicht 
ſo lachen über das, was ich ſagen werde. Ich 
verlange die Abſchaffung des Adels im Na- 
men der Gerechtigkeit, die wir dem deutſchen 
Volke ſchuldig ſind, die das deutſche Volk vor 
allem von uns fordert. Man hat ſich auf 
die Geſchichte berufen, man hat ſich in einer 
der Eingaben an die Verſammlung ausdrück⸗ 
lich auf das hiſtoriſche Recht geſtützt. Schauen 
Sie einmal ruͤckwärts in die Geſchichte, ob 
das deutſche Volk dem deutſchen Adel ſo viel 
verdankt. Schauen Sie rückwärts auf die 
Blüthezeit des deutſchen Adels, und Sie wer- 
den ſehen, daß er ſeinen Namen, ſeine Stel- 
lung nur durch Uſurpation erlangt hat. Se⸗ 
hen Sie zurück in das 13. Jahrhundert, in 
das 44. Jahrhundert, ſo finden Sie die adeli- 
gen Schnapphähne die bürgerlichen Kaufleute 
berauben. Finden Sie etwa im 16., 17. und 
bis zum 18. Jahrhundert den Adel ſeine Stel⸗ 
lung im Staat ſo einnehmen, daß der Staat 
ſich an ihn anlehnen, in ihm eine Stütze hätte 
finden können? Nein, in zweckloſem Neid ge⸗ 
gen die Städte opfert er die ſtändiſche Frei⸗ 
beit gewöhnlich den Fürſten, und die ſtän⸗ 

diſche Freiheit geht vornehmlich an ſein em 
- Benehmen zu Grunde, und ſpäter finden wir 
ihn wieder als Speichellecker der Fuͤrſten, hoch⸗ 
müthig gegen das Volk, und in der allerver⸗ 


Dienstag, den 1 


ächtlichſten Knechtſchaft gegen die Fürſten, 
übrigens im Beſitze aller Aemter, und das 
kann vielleicht die Urſache davon ſein, daß 
Deutſchland ſo ſchlecht regiert worden iſt. 
Meine Herren, ich fühle, daß ich in eine Art 
und Weiſe des Sprechens hineingekommen bin, 
in der ich nicht fortfahren will. Aber weß 
das Herz voll iſt, deß geht der Mund über. 
Ich will einlenken in eine andere Bahn. Ich 
kann übrigens Einzelne nicht beleidigen wollen, 
ich greife nur den Stand an, dem ich übri⸗ 
gens durch ganz nahe Verwandte ebenfalls 
nahe ftehe. (Gelächter.) Ich ſage aber, ich 
verlange im Namen der Gerechtigkeit die Ab- 
ſchaffung des Adels. Nur eine ſehr kurze 
Zeit war es, wo der deutſche Adel in der 
Geſchichte als Muſter voranging. Es waren 
die wenigen Jahre vor der franzöſiſchen Re⸗ 
volution, wo die politiſchen Ideen in Deutſch⸗ 
land erwachten, wo ſich der Adel vielfältig 
zu Opfern bereit erffärte, und Opfer brachte. 
Aber das iſt alles wett gemacht durch das Be⸗ 
nehmen des Adels während und nach der Re- 
volution. Schauen Sie auf die Zeit ſeit 1815, 
und ich frage: von wo ſind die reactionären 
Beſtrebungen zuerſt ausgegangen? Von der 
Adelskette. Wo hat jedes freiſiunige Streben 
immer einen Damm gefunden? An den Adels- 
kammern. Hat nicht noch vor 14 Tagen ei⸗ 
ne Handvoll verrotteter hannöverſcher Junker 
unſere Beſchlüſſe miß billigen wollen? Sehen 
wir nach den Unterdrückern der Freiheit nach 
1815, nach den Metternichen, Münch Vel- 
linghauſen, Kampk, und fragt man nach den 
Namen: von den Namen find unter 10 ſtets 9 
aus demſelben Stande, es konnte nicht an⸗ 
ders ſein, denn die hohen Stellungen wurden 
nur von ihm eingenommen, es konnte alſo 
nicht anders ſein, und da ich vordem preußi⸗ 


2. September 


ſcher Unterthan war und jetzt preußiſcher Staats- 
bürger bin, ſo erinnere ich an einen Namen 
aus der traurigſten Zeit Preußens, von 15 
bis 40, an den ſich das Allerſchändlichſte 
knüpft, das Gedächtniß der widerrechtlichſten 
Verfolgungen, daß, als er ſtürzte, in Folge 
des Uebermaßes feiner Angriffe auf die Frei- 
beit, er zur Belohnung in den Adelſtand er- 
boben wurde. (Mehrere Stimmen: wer iſt's 
denn?) von Tzſchoppe heißt der Mann. Es 
kam fo weit in dieſen Jahren, daß ein Offi- 
ciereorps in Breslau es wagen durfte, eine 
Vorſtellung an den König einzureichen, ſie 
wollten mit keinem Buͤrgerlichen dienen, und 
daß dieſer Vorſtellung Gehör gegeben werde, 
denn in der That wurde der einzige bürger- 
liche Officier in dem Negimente penſionirt. 
Seit dieſer Zeit blieb von dieſem vornehmen 
Corps der Unadlige ausgeſchloſſen. Ich ſage: 
wir verlangen Abſchaffung des Adels, das 
Volk verlangt fie als Genugthuung für den 
vielen Schimpf, der uns Bürgerlichen mit 
der Verleihung angethan wurde, für den vie⸗ 
len Schimpf, daß man Manche ünſerer Hefe 
ſeren Männer aus uns nehmen und adeln 


konnte, als wenn ſie dann etwas Beſſeres 


würden, für den vielen Schimpf, daß der 
Adelige, der auf's Zuchthaus kam, vorher 
zum Bürgerlichen gemacht wurde. Wenn Sie 
den Adel nicht abſchaffen, fo darf ich berlan⸗ 
gen, daß, wenn der Adelige zum Bür erli en 
gemacht wird, wenn er ein Verbrechen e⸗ 
geht, auch der Bürgerliche, wenn er in das 
Zuchthaus kommt, zum Adligen gemacht, wer⸗ 
de, damit Gleichheit hberauskomme. (Stür⸗ 
miſches Bravo von der Linken und Gallerie.) 
Sie ſind dieſe Gerechtigkeit dem Volke ſchul⸗ 
dig. Daß die Maitreſſen der Fürſten und 
ihre Baſtarde in den Adelſtand erhoben wur⸗ 


den, darüber wollen wir kein Wort verlieren, 
darüber wollen wir jetzt nicht klagen. Wir 
verlangen aber, daß auch das Andenken an 
jene ſchmachvolle Zeit vertilgt wird, und es 
kann nur vertilgt werden, wenn mit den Vor- 
rechten auch das Recht, den Adelsnamen zu 
führen, fällt. Es iſt eine Beleidigung für 
uns, daß das Wort Ebenbürtigkeit noch in 
den Geſetzen beſteht. Man hat über einen 
Ausdruck geſpottet, den man nur verdrehen 
konnte, um ihn zu verſpotten: daß jeder Menſch 
ſouverän geboren ſei; aber darüber lacht man 
nicht, daß Fürſten ihre Würde nicht verer⸗ 
ben durften an ihren in rechter Ehe erzeugten 
Sohn, weil die Frau durch das Recht der 
Geburt nicht mit gleichem Stempel verſehen 
war. (Heiterkeit) Wir haben noch Geſetze, 
welche für den Adel in vielen Dingen die 
Ebenbuͤrtigkeit verlangen; wir haben ſie in 
Local-Statuten in Preußen noch beſtehen, ſie 
find eine Beleidigung für das ganze Bürger- 
thum, und deßhalb müſſen ſie fallen. Der 
Begriff der Ebenbürtigkeit, der Hoffähigkeit 
muß fallen, nach welchem der verdienteſte 
Bürgersmann nicht die Ehre haben kann, zur 
Geſellſchaft ſeines Fürſten gezogen werden zu 
können, aber der Edelmann gleich durch die 
Geburt von der Natur dazu befähigt wird. 
Ich entſinne mich aus meiner Heimath eines 
Falles, daß ein Adliger fo herunter geſun⸗ 
ken war, daß er die Straße kehren mußte; 
er bekam mit einem andern Gaſſenkehrer Streit, 
und als er ihn verklagte, wurde ihm geſagt, 
daß er ihn zur fiscaliſchen Unterſuchung de- 
nunziren könnte, denn er hatte das Recht da- 
zu mit auf die Welt gebracht; der Staat zahlte 
die Koſten und der Verklagte wurde doppelt 
beſtraft, denn der klagende Gaſſenkehrer war ein 
Adliger. Ich fagte, um der Gerechtigkeit 
willen verlange ich, daß dem ein Ende ge- 
macht würde; es iſt auch nothwendig, um 
der. Gegenwart und der Zukunft willen. Schon 
Andere haben davon geſprochen, daß die Ca- 
marillen dauern werden, ſo lange die Ades- 
namen dauern; ſehen Sie nach Potsdam und 
nach Jus bruck, ſehen Sie, wie der Unter- 
drücker heißt, der ſich freilich bis jetzt allein 
rühmen kann, er habe die Revolution beſiegt. 
Es iſt derſelbe, der noch vor einem halben 
Jahre ſagen konnte, der Menſch fange erſt 
mit dem Baron an; Fürſt Windifchgräß, die 
Camarillen können nicht eher ein Ende neh⸗ 
men, als bis der Adel als ſolcher und mit 
den Vorrechten als Stand ein Ende genom- 
men hat. Es iſt noch etwas weiteres zu be⸗ 
rückſichtigen: es geht ein tiefer Riß durch alle 
Schichten des Volkes hindurch wegen der ade- 
ligen Privilegien, zwiſchen Adel und Bürger 
lichen, Sie werden dieſen Riß nicht anders 
ausfüllen konnen, als indem Sie dem Adel 
ein Ende machen. Wenn geſagt wird, bis⸗ 
her habe nur der den Adel bemerkt, der ſich 
darum kümmern wollte, ſo weiß ich wohl, 
meine Herren, man ordnet das geſellige Leben 
nicht durch Geſetze, aber das geſellige Leben 
hat Einfluß auf das politiſche, und die Er- 


Adeligen nicht anders, 
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bitterung im Volke gegen den Adel, nament- 
lich im Oſten, iſt außerordentlich. Man hat 
eingewendet, es ſei ja hinlänglich, wenn 
das Amendement angenommen würde, es 
möge Jedem freiſtehen, ſich einen adligen Na- 
men beizulegen; es iſt darauf ſchon mit Recht 
erwiedert worden, daß das nur den Induſtrie⸗ 
rittern von Nutzen fein könnte, und ich für 
meinen Theil müßte den Bürgerlichen tief 
verachten, der ſich dachte mehr Ehre beizule- 
gen, indem er, weil es ihm das Geſetz ge- 
ſtattete, einen ſolchen Titel führte. Es iſt 
endlich um des Adels ſelbſt willen feine Auf⸗ 
hebung nothwendig und nützlich; es iſt ſchon 
gezeigt worden, daß die Mehrzahl der adligen 
Familien nicht im Stande find, den Anſprü- 
chen nachzukommen, die man an den Adligen 
um ſeines Namens willen macht. Die Mittel 
haben aufgehört, die Verarmung des Adels 
iſt groß, aber der Hochmuth hat mit dem 
Titel nicht aufgehoͤrt. Wir haben bier von 
der Tribüne aus dem Munde eines Mannes, 
von dem ich es nicht erwartet hätte, ein Wort 
gehört, das mich geſchmerzt hat; er hat ge- 
ſagt, es ſei ja etwas daran, der Adel als 
ſolcher ſei zu einer höheren Tugend berufen. 
Mit ſolchen Begriffen erzogen, konnen die 
ich ſpreche nicht von 
ganz Deutſchland, aber von der Mehrzahl von 


ihnen, und namentlich ſpreche ich von der 
Provinz, in der ich lebe, von Schleſien, ich 


ſage, ſie können nicht EEE als ſich einbil⸗ 
den, ſie ſeien berufen, etwas Beſſeres zu ſein 
als wir. Nun freilich, wenn man etwas 
Beſſeres, als die Andern find, im Leben dar- 
ſtellen will, ſo gehoͤrt Geld dazu, und wenn 
man kein Geld hat, oder keine reiche Heirath 
machen kann, ſo muß man zum Staatsdienſte 
greifen. Wir haben dieſe Erſcheinung, daß 
die Adeligen fi in den Staatsdienſt draͤn- 
gen, insbeſondere bei dem Officierkorps geſe⸗ 
hen. Ich erinnere daran, daß gegen das 
preußiſche Militär vielfach Tadel erhoben 
worden iſt, Angriffe, die ich nicht immer billigen 
konnte. Niemals iſt es aber das preußiſche 
Militär geweſen, ſondern nur ein Theil deſ- 
ſelben, nämlich ein Theil der adligen Officie- 
re, welche ſich ſolcher Vergehen hie und da 
ſchuldig gemacht haben. Wenn wir aber den 
Militärſtand betrachten, ſo iſt es merkwürdig, 
daß wir unter der Artillerie und in dem Ge- 
niekorps immer mehr Bürgerliche, dagegen un⸗ 
ter der Neiterei und der Linie mehr Adelige 
gefunden haben. Es iſt dieß ſehr natürlich, 
weil zu den erſteren Waffengattungen weit 
mehr wiſſenſchaftliche Vorbildung gehoͤrt, und 
die geiſtige Befähigung zu den Wiſſenſchaften 
iſt eben einem Stande der Menſchen nicht 
mehr gegeben, als dem andern, denn die Na- 
tur weiß von einer größeren Befähigung oder 
Ebenbürtigkeit eines Standes nichts. Wer- 
fen Sie ſodann einen Blick auf die Erziehung 
in ſolchen ärmeren adeligen Familien, fo wer- 
den Sie mehr Urſache zum Mitleiden als zum 
Angriff finden. Sie werden finden, wie ver- 
blendet ſolche Familien oft von dem eingebil- 


deten Glanze ihres Standes find. Allein die 
Verblendeten verdienen Mitleiden. Viele hun- 
dert, ja tauſend Familien ſind zu Grunde 
gegangen und werden zu Grunde gehen, wenn 
nicht die Urſache dieſes thoͤrichten Hochmuthes 
entfernt wird. Auch der adlige Name gehört 
dazu. Ich koͤnnte Ihnen Beiſpiele erzählen, 
wo Männer, wohl fähig, einen ehrenvollen 
Platz einzunehmen und eine fchöne Bahn zu- 
rückzulegen, allein durch den adeligen Namen 
unglücklich geworden ſind. Das iſt noch mehr 
der Fall, wenn Sie auf das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht blicken. Ein Handwerk zu lernen und 
ſich ehrlich zu ernähren, oder einen Mann zu 
nehmen, der als Handwerker ein ehrlich Ge⸗ 
werbe treibt, davon kann keine Rede ſein in 
einem Stande, deſſen Mitglieder noch hier 
von dieſer Tribüne von einem General Schu- 
ſter und Schneider verächtlich ſprechen dürfen. 
Ich komme zum Ende. Ich gebe nur das 
Eine Ihnen noch zu beherzigen. Die von mir 
vorgetragenen Gründe ſind aus dem tiefſten 
Leben des Volks in Schleſien genommen. Ich 
ſage Ihnen, daß Sie meinen Landsleuten kein 
Geſchenk geben können, das ihnen ſo lieb 
wäre und mit größerem Jubel empfangen 
würde, wie dieſes. Ich mache Sie nun dar- 
auf aufmerkſam: es iſt kaum ein Zweifel, daß 
die preußiſche Ständeverſammlung in Berlin 
mit großer Majorität den Antrag auf Ab- 
ſchaffung des Adels annehmen wird. (Un- 
terbrechung von der Rechten.) Ich wieder- 
hole Ihnen, es iſt kaum zu bezweifeln. Ich 
gebe Ihnen aber Eins zu bedenken. Hüten 
Sie ſich, daß nicht die Verſammlung eines 
beſonderen Staates praktiſcher und freifinni- 
ger ſei, als unſere Nationalverſammlung, hü⸗ 
ten Sie ſich, daß nicht in dieſem Staate, deſ⸗ 
fen Particulargelüfte vielfach beſprochen und 
gefürchtet werden, unſere Bauern und Bür- 
ger, kurz das Volk ſage: wir haben in Preu- 
ßen mehr, als man uns von Deutſchland aus 
geben kann. 


Moutiche Tundcchan 


von W. Bilke. 
Aus der amtlichen Mittheilung 
des Waffenſtillſtandabſchluſſes mit 
Daͤnemark. Nach §. 1. dauert derſelbe 7? Mo⸗ 


nate. Vor Abbruch deſſelben muß nach §. 2. eine 
monatliche Kuͤndigung vorausgehen. §. 3. beſtimmt 
die Aufhebung der Haͤfenblokaden. §. 4. beſtimmt 


die unbedingte Freilaſſung ſaͤmmtlicher Kriegs⸗ und 
politiſcher Gefangenen. (Der nledertraͤchtiger Weiſe 
Geraubten iſt nicht erwaͤhnt worden!) Alle mit Be⸗ 
ſchlag belegten und eingefangenen Schiffe werden 
mit vollftändiger Ladung nach §. 5. fteigelaffen. 
Preußen bewilligt die Verguͤtung der Requiſitionen 
für. das preußiſche und Bundesheer; dagegen Da. 
nemark den Werth der verkauften Schiffe oder La⸗ 
dungen. §. 6. Die beiden Herzogthuͤmer werden 
ſowohl von Seiten des deutſchen Bundes wie Daͤ⸗ 
nemarks mit je 2000 Mann Truppen beſetzt. Die 
aus Schlesreig gebürtigen Soldaten follen in Schles⸗ 


wig ſtationirt werden, die holſteiniſchen Leutfchen 
Bundestruppen bilden die Beſatzung von Holſtein 
unter deutſchem Oberbefehl. §. 7. Beide kontrahi⸗ 
renden Theile werden durch die Dauer des Waffen⸗ 
ſtilſtandes eine gemeinſame Regierung aus 5 No: 
tabeln der beiden Herzogthuͤmer feſtſetzen, welche im 
Namen des Koͤnigs von Daͤnemark als Herzogs 
von Schleswig⸗Holſtein fungiren wird. Die Or 
ſetze der proviſoriſchen Regierung ſeit dem 17. Maͤrz 
teten außer Kraft. §. 8. Der König, von Preuz 
den und der Koͤnig von Daͤnemark ernennen beſe 
derſeits einen Komiſſar, welche in den Herzogthü⸗ 
mern im Namen ihrer Regierungen reſidiren were 
den, F. 9. Lauenburg erhält, eine Regierung aus 
3 Mitgliedern, welche ebenfalls von beiden Seiten 
gewahlt werden, und welche beflimmen , ob es 
nothwendig iſt, das Herzogthum durch Truppen 
unter deutſchem Oberbefehl zu decken. §. 10. Groß⸗ 
brittanien gatantitt die genaue Ausfuͤhrung der Waſ⸗ 
fenſtillſtandes⸗Convention. 8. 11. Es iſt aus drück 
lich verſtanden, daß die Beſtimmungen dieſer Con 
vention in keiner Weiſe den Bedingungen des Frie— 
dens Eintrag thun. — Na, das daͤcht ich auch 
ſonſt müßten die Deutſchen kein geſundes Hirn 
mehr im Kopfe haben. Nur bangt mir, daß man 
eben das beabſichtiget, was man hier nicht aner⸗ 
kennen will. Wir wollens abwarten; etwas mehr 
koͤnnen wir ohnehin durch 7 Monate lang nicht 
chun. Beſſer war's, man ſchaffte den Soldaten 
derweile Schlittſchuhe an, und lehrte ſie auf dem 
Eiſe tanzen! 

Frankfurt, den 1. September. In der 
70. Sitzung der verfaſſunggebenden Reichs⸗Verfaſ⸗ 
ſung interpellirt der Abgeordnete Wernher den 
Miniſter des Aeußern wegen der Limburger 
Frage aufs heftigſte; er will ihm geradezu ein 
Mißtrauensvotum aussprechen. Zacharia zeigt an, 
daß das Ministerium entſchloſſen iſt, die deutſchen 
Interefjen in Limburg auf das Entſchiedenſte zu 
zu wehren und den Beſchluͤſſen der Verſammlung 
Nachdruck zu verfhaffen. Der Braunſchweigſche 
Legationsrath Lie le iſt zum Geſandten 15 dem 
Haag ernannt worden. — Die Stellenjäügere! 
ſoll in Frankfurt auf eine greuliche Weiſe hertſchen. 
Was iſt denn das für eine neue Krankheit? Droht 

Runs die alte Cholera ſchon nicht genug!? Kalte 
Umſchlaͤge in der freien Preſſe werden wohl das 
deſte Mittel dagegen ſein. 

Berlin, den 4. September. Der Na⸗ 
tional⸗Verſammlung wird der Abſchluß 
des Waffenſtiuſtandes mit Dänemark mitgetheilt, 
ferner ein Schreiben des Miniſteriums bezuglich 
der Schweidnitzer Angelegenheit, welches die Ver: 
ſetzung der Gaͤrniſon anzeigt, aber auch, daſt 


das Miniſterium nicht geſonnen ſei, den 
Beſchluß des Erlaſſes durch den Kriegs- 
Minifter an die Truppen, dap ſie ſich 
den reaktionären Beſtrebungen fern hal⸗ 
ten ſollten und diejenigen Offiziere, die 
ſich mit den Forderungen der Zeit nicht 
befreunden können, austreten ſollten, — 
in Ausführung zu bringen. Eine derbe 
Ohrfeige, die die Herrn Miniſter der Nationalver⸗ 
ſammlung gegeben haben! Wir wollen ſehen, ob 
ſie auch das andere Bade hinreichen wird. — Auf 
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die Frage des Praͤſidenten, ob nunmehr der Ab⸗ 
geordnete Stein ſeine Interpellation zurückziehen 
werde, bejahete dieſer es, ſtellte abet an deren 
Stelle den dringenden Antrag, die Natio⸗ 
nal-Verſammlung wolle beſchließen, 
daß es, um einen Bruch in der Ver⸗ 
ſammlung zu verhüten, dringendſte 
Pflicht ves Minifteriums ſei, die 
Beſchluͤſſe der NationaleBerfamms 
lung in Aus führung zu bringen. Um 
von dieſem Gegenſtande abzulenken, theilt der Mi⸗ 
niſter⸗Praͤſident das Endreſultat der daͤniſchen Frage 
in einer langen Rede mit, in welcher er behaupten 
will, daß es als ein günſtiges anzu⸗ 
ſehen ſei. Wie ſchade doch, daß die Mini⸗ 
ſteraugen nicht mehr die einzigen ſind, welche im 
Lande ſehen dürfen! O Herr Auerswald! haft Du, 
oder die ganze Nation einen Leimanſtrich uͤber dem 
Auge? — Behnſſcch wollte den Antrag Stein's 
nicht unterftügen: weil es ſich von ſelbſt 
verſtehe, daß das Miniſterium Beſchluͤſſe 
der Verſammlung ausführen oder 
zurücktreten müſſe. Stein aͤußerte in der 
Vertheidigung feines Antrags: Was werden die 
Offiziete ſagen, die ſich geſchuͤtzt wiſſen durch ein 
Miniſterium, das den Beſchluͤſſen der Verſamm⸗ 
lung entgegentritt und ſie ihm nan ſtellt. Der bes 
ruͤhmte Kühlwetter wollte einen Unterſchied 
wiſſen zwiſchen Erlaſſen an das Militär und an 
das Civil. Wenn das Militaͤr eine andre Natur 
hat, da muß es auch wahrſcheinlich einen anderen 
Gott haben Waldek ſagte: Wenn jener Ber 
ſchluß nicht aufrecht erhalten wuͤrde, ſo koͤnne man 
nicht- mehr mit Ehren in der Verſammlung ſitzen. 
Ohne den Gegenſtand zu löſen, wurde die Vers 
ſammlung, welche eine ſehr flürmifche war, wegen 
vorgeruͤckter Zeit geſchloſſen. 

Man ſchreibt aus Berlin vom 4. Septem⸗ 
det., daß es ſich im Augenblicke um 
nichts weniger handelt, als um den 
Austritt der geſammten Linken; ſie will 
aus dem bezogenen Beſchluß, ebenſo wie das Mi⸗ 
niſterium, eine Lebensfrage fuͤr ſich ma⸗ 
chen. Das muß ſie auch. Wenn das Miniſterium 
nicht zurücktritt, ſo haben wir eine Revolution 
im ganzen Lande zu erwarten, denn die Ohrfeige, 
die das Miniſterium der Verſammlung gab, trifft mit 
den Abgeordneten das ganze Volk. — Die gedruͤck⸗ 
ten Verhaͤltniſſe des Handels und der 
Gewerbe haben mehrfache Vorſchlaͤge zur Reor⸗ 
ganiſation derſelben ins Leben gerufen, waͤhrend 
der Staat bisher nichts weiter dafür thun konnte, 
als Darlehnskaſſen einzurichten. Hanſemann 
wohnte der berüchtigten Sitzung nicht bet; er ſoll 
krank fein. Undill iſt ihm auch ſchon genug zuge⸗ 
füge worden. Der demokratiſche Buͤr⸗ 
gerwehr⸗Verein ſpricht ſich uͤber die Fuͤhrung 
des Kommandeur Rimpler mißbilligend aus. Ju 
dem von 102 Bürgerwehrmännern ver 
Sffentlichten Proteſte gegen den in der 
Rammer beſchloſſenen Eid find noch 40 
und einige Rompagnien, ſo wie einige 
größere Vereine beigetreten. Ich denke, 
wenn wir ein Miniſterium von der Linken haben 
werden, dann wird ſo was nicht mehr vorkommen. 


ſie uberall ſchnoͤde zuruͤckgewieſen hat. 


— Die Stockpreußen wollen ſich mit dem demo⸗ 
kratiſchen Klub vereinigen. Was werden wir nur 
noch alles in der Welt erleben! Zuletzt werden 
noch Kater und Hund friedlich beim Kindelſchmauſe 
neben einander ſitzen. — Der Poſtk blubb will 
den Miniſter Milde zu einer Ehrenerklaͤrung ver⸗ 
anlaſſen, weil derſelbe gegen einen Abgeordneten 
geſagt hat: das Poſt-Perſonal ſei ein 
durchaus demoralifirtes Korps. Wirk 
lich, die Herrn Miniſter haben oft wunderliche 
Aeußerungen! Ich erinnere mich nur an Herrn 
Kuͤhlwetters „Polizei-Perſonal.“ Zu dieſen Aeu⸗ 
ßerungen fehlt weiter nichts als ein etwas „ſtarker 
Glaube“; dann gings vortrefflich. 

Berlin, den 5. September. Els ner 
ſtellte einen motivitten Antrag: daß von Sei⸗ 
ten des Staats den armen nothleidenden 
Webern in den Sudeten, vor Allen aber 
denjenigen des Eulengebirges, eine nam⸗ 
hafte, reſp. wirkſame Unterſtützung ſo⸗ 
fort überwieſen werde, weil durch die See⸗ 
handlung die kleinen Spinner ruinirt worden ſeien. 

In der Abſtimmung über das Burger wehr⸗ 
geſetz fallt der §. 55., welcher dahin abgeändert 
wird: die Buͤrgerwehr ſoll ein im ganzen Lande gleiches 
Dienſtzeichen tragen. Der §. 39., betteffend die 
Beſchaffung der Waffen für die Buͤrgerwehr behaup⸗ 
tet ſich in der Abſtimmung gegen die Amendements, 
welche die Bewaffnung auf das koͤnigliche Verſpre⸗ 
chen dem Staate zuweiſen wollten. — 

Es wird berichtet, daß Preußen die Central⸗ 
gewalt bei Schließung des daͤniſchen Waffenſtillſtan⸗ 
des faktiſch niemals anerkannt, ſondern 
Gagern 
reiſ'te bloß als Narr in der Welt herum, und di 
vornehmen Abgeordneten aus Schleswig» Holftein 
verkaufen ihres Landes und Volkes Freiheit, um 
ihren Adelskram, ihre mittelalterlichen Privilegien 
zu erhalten; ſie ſtimmen mit der Rechten. Sie 
find wohl Brüder unſers ſel. Adels von Anno 6 
und 7! — Die Franzoſen klatſchen ſich in die 
Haͤnde vor Freuden, daß ihre Note den Daͤnen 
einen Waffenſtillſtand gebracht hat und der deutſche 
Michel ſich dumm umſieht, weil man ihm die 
Butterſchnitten weggefiſcht hat. 

Aus Breslau ſind zwei Proteſte an 
die National: Berfammlung eingegangen, welche 
dieſelbe auffordern, ihren Beſchluͤſſen Geltung zu 
verſchaffen uad das Miniſterlum zum Rücktritt zu 
bewegen. Breslau iſt in großer Auftegung, es 
ruft der Welt zu: Wir ſtehen am Vora 
bend großer Ereigniſſe! Volk, habe Acht! 
Ja, liebe Breslauer! wißt ihr denn nicht, zu 
was man in Schleswig Holftein Friede gemacht 
hat? Die Kanonen werden ſchon mit euch fertig 
werden, ſie find nach Haufe und ins eigne Haus 
gekehrt. Es kommt nur darauf an, ob die Ka- 
nonen mehr Kugeln, oder das Volk mehr Köpfe 
haben wird. — Aus Schleswig ſpricht man: daß 
die neue Regierung nicht zur Res 
gierung kommen wird, if ganz un, 
zweifelhaft. Das Volk und die Lan⸗ 
des⸗Verſammlung, welche morgen 
zuſammentritt, werden ſich dage⸗ 
gen erheben. Liebe Schleswig⸗Holſteiner, wißt 


ihr nicht, daß ihr noch 2000 Preußen dahakt-? 
Die ſchießen auch, ſelbſt ohne einen Befehl, aufs 
„eigne Volk.“ 

Die Hultſchiner haben ihren Abgeordneten 
folgende Pathenbriefe zugeſtellt: 

IJ. An den Abgeordneten Herrn Fuͤrſten 
Lichnowsk y. Sie haben in einer Verſammlung 
der Wahlmaͤnner zu Kranowitz öffentlich erklärt 
daß derjenige ein Hundsfott ſei, der 
nicht offen der Partei des Volkes ans 
gehöre. Ihre Thaͤtigkeit in der Nationalver⸗ 
ſammlung zu Frankfurt hat nur die Eitel⸗ 
beit und den Egoismus Ihrer ari⸗ 
ſtokratiſchen Privilegien an den Tag 
gelegt. In allen Reden und Abſtimmungen ha⸗ 
ben Sie die Intereſſen des Volkes 
mit Füßen getreten. Sie haben bei der 
Pobenfrage gewiß gegen den allgemeinen Volks⸗ 
willen die Freiheit der Nationalitaͤ⸗ 
ten verhoͤhnt. Sie haben gegen die Ab⸗ 
ſchaffung des Adels geſprochenz ſchon 
die Klugheit haͤtte Ihnen Schweigen gebieten muͤſ⸗ 
ſen. Sie haben endlich in der Amneſtiefrage 
aller Billigkeit und Humanitaͤt Hohn geſprochen. 
Sie erhalten hiermit unſer unumwundenes Miß⸗ 
traue rs vot um. 

Hultſchin, im Auguſt 1818. 
520 Urwaͤhler und Wahlmaͤnner des Rati⸗ 
1 borer Kreiſes. 

II. An die Abgeordneten Herren Petterek 
und Chrusz in Berlin. Die unterzeichneten 
Urwähler erklären hiermit Folgendes: Die Reſul⸗ 
tate unſerer Wahlen haben wegen Unfaͤhigkeit vie⸗ 
ler Abgeordneten von vornherein Befürchtungen in 
uns erweckt, die wir in der bisherigen viermonat⸗ 
lichen Thaͤtigkeit der National⸗Verſammlung beſtaͤ⸗ 
tigt ſehen. In der großen Zahl dieſer 
vollkommen unfähigen und un wur, 
digen Abgeordneten ſehen wir auch Sie, 
meine Herren. Sie, Herr Petterek, haben 
ſchon nach der Wahl vor allen Wahlmaͤnnern oͤf⸗ 
fentlich Ihre Unfähigkeit erklärt und 
wir wundern uns, daß Sie nach einer ſolchen 
Erklarung Ihr Mandat nicht ſofort niederlegten. 
Sie, Herr Chrusz, ſind um ſo mehr unfaͤhig 

da Sie ſogar eines Rathgebers und Doll, 
metſchers bedürfen, für deſſen Be⸗ 
ſoldung Sie von ihren Committenten K o⸗ 
ſtenbeiträge beanſpruchen. Sie haben 
Ihre Unfaͤhigkeit beſonders dadurch gezeigt, daß 
Sie bei Abſtimmung uͤber den Berends ſchen 
Antrag,, betreffend die Anerkennung unſerer Revo⸗ 
1 „gegen denſelben ſtimmten, und wären. 
Sis, meine Herren, wohl jemals Mitglieder einer 
preußiſchen Nationalverſammlung geworden ohne 
unſere Revolution? Wir verlangen dem⸗ 
nach, daß Sie Ihr Mandat in die 
Hände der Urwähler zurückgeben und 
erwarten von Ihrem Ehrgefuͤhl, daß Sie nach 
einem ſolchen unumwundenen Mißtrauensvotum 
unferer Aufforderung baldigſt nachkommen und von 
Berlin zutuͤckkehren werden. 
Hultſchin, im Auguſt 1848, 
und Wahlmaͤnner des Rati⸗ 
borer Kreiſes. 
Von Außen gibt's diesmal nichts fo Wichti⸗ 
tiges mitzutheilen, als von Innen, daher kein 
Ausland. 


520 Urwaͤhler 
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Ein Beitrag zur Würdigung politiſch⸗ 
pietiſtiſcher Beſtrebungen. 


Wenn der Menſch den Standpunkt der Wirk⸗ 
lichkeit, den feines wahren, irdiſchen Lebens verläßt, 
und ſich entweder in das Reich phantaſtiſcher Vor⸗ 
ſtellungen, oder in die Gefuͤhlswelt verliert, wird 
er ein leichter Spielball in der Hand derer, die 
ſolche Verirrung zu benutzen wiſſen. Um ſo ſchlim⸗ 
mer iſt dies, wenn die Gefühle religiöfer Natur 
ſind, wenn religioͤſe Schwaͤrmerei den Menſchen 
ergreift. Die Religion hat es mit den ſchwierig⸗ 
ſten Fragen, uͤber den Menſchen und deſſen Be⸗ 
ſtimmung, die Welt, Geiſt und Materie, Gegen: 
wart und Zukunft, und Gott, den Schlußſtein 
aller Betrachtungen, zu thun. Aber ſie laͤßt dieſe 
Fragen nicht offen und verſucht verſtandesmaͤß eine 
Loͤſung derſelben, wie die, ewig ſich verjuͤngende 
Philoſophie, ſondern fie ſtellt ein Syſtem von 
Wahrheiten feſt, das alle dieſe Fragen in ſich ent⸗ 
Hält und entſchieden beantwortet, und die Kirche, 
dieſe ſichtbare Traͤgerin der Religion, nimmt hierzu 
eine gewiſſe, die Autorität ihres Begruͤnders an, 
und erzieht die Menſchheit im Geiſte der Dogmen 
deſſelben. Deß ungeachtet laͤßt ſich der forſchende 
Verſtand nicht bannen, und entfernt ſich nach und 
nach von der wortlichen Faſſung der Dogmen, wie 
dies die proteſtantiſche Kirche ſeit Luther bis in 
die neuere Zeit gezeigt hat. Ergreift nun religiöfe 
Schwärmerei einen Theil der Menſchheit, (und 
religioͤſe Schwaͤrmerei ift anſteckender, als Fieber !) 
ſo ſchließt ſich die ſchwaͤrmende Maſſe entweder 
einer neuen Autorität an, oder ſie geht in die alte 
liebe Vergangenheit zuruck, und haͤngt ihr Herz 
an irgend ein Buch eines ihrer alten Kirchenlehrer 
mit fanatiſcher Verehrung. Fuͤr letztes ſind uns 
ein Beiſpiel die ſogenannten Altlutheranet, oder, 
wie ſie das Volk nennt: die Frommen. — 


Die Bewegungen des IYten Jahrhunderts 
drängten maͤchtiger, denn je, zur Verwirklichung 
des Humanismus auch im Gebiete des Staates, 
demnach zu politiſcher Freiheit und Gleichheit hin. 
Schon am Ende des vorigen Jahrhunderts hatten 
die Freiheitsbaͤume der franzoͤſiſchen Republik 
mahnend nach Deutſchland hetuͤbergeleuchtet; die 
Machthaber Deutſchlands ſahen im Laufe der Zeit 
mehr und mehr ein, daß Deutſchland wohl wirklich 
Frankreichs Geſchichte wiederholen werde. Wenn 
bisher der Herrſcher das Land als ſein Eigenthum, 
das Volk als ſeine Unterthanen, unumſchraͤnktes 
Machtgebot und ſtillen Gehorfam als Dinge zu 
betrachten gewoͤhnt war, uͤber die ſich gar nicht 
fragen laͤßt; wenn die kuͤhnen Fragen der Zeit 
über dieſe unfraglichen Dinge dennoch ſogar bis 
zu ihm drangen; wenn er nicht abſehen konnte, 
wohin das, d. h. wohin das mit ihm fuͤhren 
ſollte: ſo iſt wohl nichts natürlicher. als daß die 
pietiſtiſche Richtung, die vor einem Jahrzehend 
einen Theil der deutſchen Voͤlker ergriff, dem deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten ſehr willkommen ſein mußte, daß er 
fie. förderte, daß er ihr die weiteſte Ausdehnung 
zu verſchaffen ſuchte. Der Pietiſt verachtet die 
Erde; er verdammt fie als Jammerthal und Suͤn⸗ 
denphul, und blickt nur ſehnend und ſchmachtend 
aus ſeiner itdiſchen Erbätmlichkeit in das verſoͤh⸗ 
nende und heiligende Jenſeits. Er wurde dieſe 


Erde fteiwillig verlaſſen, wenn nicht Selbſtmotd 
eden wieder Sünde waͤre, und fo bleibt er nur 
hier, um ſich unter den Dornen des Lebens zu 
uͤben in Demuth und Entſagung, in Buße und 
hingebendem Glauben. Die Beduͤrfniſſe des itdi⸗ 
ſchen Lebens ſind hier die einzigen Bande, die ihn 
an die Welt feſſeln, und mit ihr taͤglich in Ver⸗ 
bindung bringen; deßungeachtet verachtet er auch 
dieſe Bedürfniſſe, und um fo mehr, als fie ihn 
nur zu oft in harte Kaͤmpfe mit ſeinen ſinnlichen 
Trieben und Begehrungen bringen. So lebt der 
Pietiſt ein, eigentlich nur innetliches Leben, alles 
Aeußete, alle aͤußeren Beſtrebungen ſind ihm Ver⸗ 
lockungen des Teufels und ſeiner boͤſen Geiſter. 
Wer ihn in dieſem ſchwaͤrmeriſchen Heiligkeitsleben 
laͤßt, iſt fein Freund; wer ihn datinn gar vor 
aͤußeren Anfeindungen beſchuͤtzt, den betet er an. 


Von ſolchen religiöfen Schwaͤrmern war nicht 
zu beſorgen, daß ſie politiſche Schwaͤrmer werden 
wuͤrden. Sie gaben gute, ſtille, ergebene Unter⸗ 
thanen ab, wenn man ſie nur ungeſtoͤrt ließ, und 
ein vaͤterliches Regiment belohnten ſie gewiß mit 
tauſend heißen Gebeten um den Segen des Hoͤch⸗ 
ſten auf den Fuͤrſten und fein Haus. Von ſolchen 
Leuten war nicht zu beſorgen, daß fie revoltiren, 
Volksſouverainitaͤt u. dgl. mehr, fordern wurden; 
fie wollten nur ihrem Gott dienen, und dieſer ihr 
Gott befahl ihnen ja, der Obrigkeit unterthan zu 
ſein. Deshalb befoͤrderte Eichhorn in Preußen die 
lutheriſchen Pietiſten, ſo viel er konnte, deßunge⸗ 
achtet, daß der König ſelbſt ausſprach: „Das Rad 
der Zeit, es wird nicht rückwärts gehen!“ — 
Eichhorn war Fürftendiener mit Leib nnd Seele; 
das Wobl feines königlichen Hauſes lag ihm fo 
am Herzen, daß er das ganze Volk vielleicht wie 
eine Seifenblaſe geopfert haͤtte fuͤr ſeinen Koͤnig, 
auch mochte er wohl der Anſicht ſein, daß der 
Pietismus dem Volke ſelbſt nicht ſchade, ſondern 
recht heilſam ſei, und ein wohlthaͤtiges Gegengift 
gegen die weltlichen Freiheitsgedanken. Ja Eich⸗ 
horn blieb nicht bei der gegenwärtigen Generation 
ſtehen; um ſeinem Fuͤrſtenhauſe recht und ſelbſt in 
Zukunft über die Grabſtaͤtten der gegenwartigen 
Menſchen hinaus nech zu nützen, griff er herab 
an die Wurzel der kuͤnftigen Generation, die Kin⸗ 
derwelt, und wollte hier verſuchen durch die Volks⸗ 
ſchule den Geiſt des Pietismus einzuimpfen, Wir 
Schleſier ſahen die Auflöſung des evangeliſchen 
Schullehrer Seminars in Breslau, weil die Se⸗ 
minariſten, ja ſelbſt ein Paar ihrer Lehrer, des 
neuen Geiſtes ſchon zu viel in ſich aufgenommen 
hatten. Zur Benützung in den beſtehenden Volks⸗ 
ſchulen wurden die Bibelerklaͤrungen des gelehrten 
Dinter verboten, und dafuͤr einer jeden Schule ein 
Exemplar einet pietiſtiſchen Bibel mit Erklärungen 
als königliches Guadengeſchenk uͤberſendet, von der 
das eigne Votwort erzaͤhlte, daß ihre erſte Auflage 
zu Duͤten verbraucht worden. Ja man war ſchon 
im Begriff, die Kinder den Geiſt der Heiligkeit, 
politiſcher Heiligkeit, ſich einſingen zu laſſen, 


durch Lieder aus dem Martinsſtifte zu Erfurt, 


„Königsworte in Volksliedern“ genannt, von denen 
30,000 Gratis- Exemplare an die Schule verthellt 
werden ſollten, manche vielleicht auch erhalten has 
ben. — Man ſieht hieraus, wie Eichhorn den 
Einfluß der Volksſchule auf das Volk, deſſen Geiſt 


und Zukunft wohl erkannte — freilich auch zu bes 
nutzen wußte; man muß aber auch eine andre 
Wahrheit daneben ſtellen, diejenige naͤmlich, daß 
der fortſchreitende Geiſt der Zeit und der Völker 
ſich nicht bannen, oder um Jahrhunderte zurück⸗ 
wenden läßt. Deutſches Volk! ſolche politiſch⸗ 
pietiſtiſche Beſtrebungen geſchahen im Stillen, ohne 
daß du es merkteſt. Aber deine Volksſchulmaͤnner 
haben bald erkannt, worauf dies hinausfollte, und 
ſie ſtanden feſt, und lehrten fort im Geiſte der 
Zeit, im wahren, freien, humanen Geiſte Chriſti. 
Werfen wir nun einen Blick auf die ange 
deuteten politiſch : pietiſtiſchen Beſtrebungen unferer 
Vergangenheit zurück, ſo erkennen wir, daß ſie die 
Spitze der Selbſtſucht waren, der Antichriſt im 
heiligen Gewande. Hier trat der Egoismus zum 
letzten Male mit ſeiner ſchaͤrfſten Waffe auf „ der 
geiſtigen, der religioͤſen, — aber der Biſck des 
Volkes war ſchon zu klar geworden, die Pierät 
kam zu Spät; das Volk ſtand auf, ſich und feinen 
Kindern das Haus der Freiheit zu bauen. Wir 
erkennen, daß Kirche und Schule einen maͤchtigen 
Einfluß aufs Volk üben, der in den Haͤnden des 
Staats auch gemißbraucht werden kann. Darum 
muß die Kirche unabhaͤngig vom Staate, und eine 
Volkskirche werden; darum aber auch die Schule 
eine unabhängige von der Kirche und eine ſich ſelbſt 
regierende im Schooße des, den Staat bildenden 
Volkes. So duͤrfte auch hiermit ahnlichen Beſtre⸗ 
bungen für die Zukunft das Grab gegraben ſein. 


K. B. 


Di Freiheit. 


Fuͤrſten, zittert vor dem Licht, 
Zittert vor der Freiheit nicht! 

Gebt Ihr ſie, mit vollern Schlaͤgen 
Schlaͤgt Euch jedes Herz entgegen. 


Nur Despoten ſchrecket fie, 
Aber edle Fuͤrſten 12 ze 

en durfte niemals gra 
ER deutſchen Landes Gauen. 


Wo man ſich genoͤthigt buͤckt, 
Und im Herzen Fluͤch' erſtickt, 

Die ſich nach der Lippe draͤngen 

Und die wunde Bruſt beengen; 


Wo man, weinend innerlich, 

Zwingt zu kaltem Laͤcheln ſich; 

Wo zum Throne för Vertrauen ö 
Nur die Furcht, der Argwohn ſchauen; 


Wo ein ſeufzendes Geſchlecht 
Sich voll Mißmuth fühlee Knecht: 
Bluͤh'n dem Fürften keine Kranze, 
Und dem Volke keine Lenze! 


Aber wo Vertrauen ſchwebt, 

Fuͤblt ſich Alles hold belebt. f 

Sind die Nationen freier, 

Sind ihm auch die Fuͤrſten theuer! — 


Ortlepp. 


a | \ 
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- oder 
Beleuchtung einer Bredow'ſchen „Charakter 
riſtik“ der Bilke'ſchen Rundſchau 
in Nro. 24. der freien Blätter 


Daß ich mein Fett einmal keiegen wurde, 
Das konnte ich mir lange ſchon denken; denn ein 
Sprichwort ſagt: Zwei Maulwürfe vertragen ſich 
nicht auf einem Reviere. So auch zwei Blätter 
verſchiedener Richtung nicht in einer Stadt, wie 
Oels. — Dem erſten Biſſe wich ich aus; weil 
eine planmäßig geleitete Schulmeiſterſeele immer 
noch ein Bischen heiligen Reſpect vor anerkannten 
Autoritäten hat, die ſeit dem 19. März c. freilich 
Antiquitaͤten geworden ſind. Dem zweiten Biſſe 
darf ich nicht ausweichen, man moͤchte mir ſonſt 
Feigheit vorwerfen. Alſo heb' ich fit diesmal den 
Fehdehandſchuh auf. 


Es aͤrgert Sie, Herr Bredow, daß ich bei 


einer Gelegenheit, wo Rußland die freie Entwicke⸗ 
lung eines Volkes verhindern will, den Ausdruck 
gebraucht habe: man exereite hier „preuß. Pfiffe.“ 
Dieſe Verzierung — oder wenn Sie etwa einen 
Anſtoß daran finden — dieſe Verbraͤmung der 


mitgetheilten Thatſache bezieht ſich nicht auf das 
Was, ſondern auf das Wie, hindeutend auf die 


Vergangenheit. Nun muß ich annehmen, daß 
Ihnen das preuß. Werberthum der Zopfzeit hin⸗ 
laͤnglich bekannt fein wird. Nach dieſem haben 
einzelne Unterofficiere, wenn ſie einen recht großen 
Menſchen ſahen, oft mit dewundernswuͤrdiger Liſt 
zu haͤſchern geſucht, wodurch ſie eine gewiſſe Art 
von Beruͤhmtheit erlangt haben. Es iſt daher, 
wo irgend Jemand, um feine Abſicht zu erreichen, 
recht ſchlau zu Werke gegangen iſt, volksthümlicher 
Ausdruck geworden, zu ſagen: das war ein preuß. 
Pfiff. Und dieſe unſchuldige Anwendung wird 
wohl der „ruſſiſchen Politik“ nicht zu viel thun !! 
— Wie rechtfertigen Sie, Herr Bredow, nun 
Ihre galante Folgerungen, bezuͤglich der Auslaſſun⸗ 
gen: Staatswohl, Gemeinwohl, Belehrung und 
Unterhaltung? Haben Sie die Anwendung auf das 
Was und auf die Gegenwart der preuß. Politik 
gemacht, was Übrigens wohl auch nicht ein großer 
Fehler ſein wird, ſo iſt das Ihre Sache. 
Wenn Sie fuͤrs Zweite den Artikel Nro. 77. 
„Berlin,“ wegen ſeines „edlen Styls“ denunciren, 
ohne ihn abſchreiben zu wollen; fo unteclaſſe ich 
ſeine Vertheidigung bloß aus dem Grunde, damit 
Ihnen dei Anfuͤhrung deſſelben ein mögliches, ja 
wahrſcheinliches Erbrechen erſpatt wird. Schwache 
Naturen erfordern Schonung. . 
Zum Deitten? Karl Albert hat ausgeſpielt, 
weil ihm feine Kräfte ausgegangen find, In je⸗ 
dem ſolchen Falle, beſonders wenn die Kraft auf 
Ueberſchätzung beruhte, gebraucht das Volk den 
Ausdruck: „abgefingert.“ Soll ich nun, da ich 
mit vorgenommen habe, volksthüͤmlich zu ſchreiben, 
dergleichen Ausdtuͤcke mir nicht erlauben? Treten 
Sie unter das Volk und hören Sie, was dir fies 
davon urtheilt! Haben Sie aber der Bezeichnung 
„abgefingett“ eine andere, ihnen beliebtere Bedeu⸗ 
tung untergelegt, ſo thun Sie mir leid. Uebtigens 
iſt es ſpaßhaft, wenn ein gelahrter Herr Dr. ſich 
herabläßt, einem Dorfſchulmeiſter in einem oͤffent⸗ 


lichen Lotalblatte Grammakikatia zu leſen. Doch 
geſteht derfetbe, viellleber aus des Volkes ureigend⸗ 
ſter Kraft zu ſchöpfen; da hier nicht Form klebt, 
ſondern Leben ſprudelt. Dabei iſt nicht zu vergeſ⸗ 
ſen, daß die Schnabel nicht alle egal gewachſen 
ſind. Der Eine hat ihn grade, der andere krumm, 
und dabei bleibt's. i 
Zum Vierten, wo Sie, Herr Bredow, zu 
ſagen belieben: An den Artikel 76. „Frankfurt,“ 
ließen ſich ahnliche Bemerkungen anknüpfen — er⸗ 
widere ich nur, daß, wenn Sie fie wirklich ange⸗ 
knuͤpft hatten, ich auch gemuͤßigt geweſen wäre, fie 
ähnlich zu beleuchten. — Auf die Anfuͤhrung, die 
Dorfzeitung geleſen zu haben, fuͤge ich bloß bei, 
daß ein Dr.⸗Witz freilich ſchon etwas ganz anders 
iſt, als ein Schutmeiſter⸗Witz, indeſſen: Der nies 
dere Mann nimmt mit Schinken und Sauerkraut 
fuͤrlleb, wenn der Herr Dr. Paſteten leckert und 
Kappwein trinkt. Und zur Schlußbemerkung nur 
ſo viel: Eine Sache ſchief zu ſehen, hat man 
weiter nichts noͤthig, als ſich nach der Seite zu 
ſtellen. Bilke. 


Bürgerwehr. 
(Eingeſandt.) 

Nach Emanation der Verordnung über Bils 
dung von Buͤrgerwehren iſt auch in Oels ein ders 
artiges Freicorps, aus Bürgern und Schutzverwand⸗ 
ten beſtehend, zuſammengetreten. Die Exereizien 
fanden fruͤher bezirksweiſe ſtatt, nur in letzterer 
Zeit iſt im Ganzen exerzirt worden, gewohnlich an 
jedem Sonnabende. Der gute Geiſt, welcher die 
biefige- Bürgerwehr befeelt, uno das Intereſſe, was 
jeder einzelne Wehrmann an der Sache zu nehmen 
ſcheint, geht am beſten daraus hervor, daß ſich bei 
den Ererelzien ſtets eine große Theilnahme gezeigt, 
auch die Nachtwachen regelmaͤßig und puͤnktlich 
verrichtet worden ſind. . 32. 

In den letzten Tagen ſcheinen die Anordnun⸗ 
gen des Buͤrgerwehr⸗Kommandeurs nicht dazu bei⸗ 
getragen zu haben, das Band der Einigkeit und 
des Vertrauens, das die geſammte Bürgerwehr um⸗ 
ſchlingen ſoll, feſter zu knuͤpfen. Nachdem bereits 
geraume Zeit gar nicht geübt worden war, wurde 
am 4. d. M. zum Exerziren beſtellt. Am Nach⸗ 
mittage aber wurde daſſelbe wieder dei den Be⸗ 
zirksfuͤhrern abbeſtellt angeblich wegen Krank⸗ 
heit, des Herrn Buͤrgerwehr ⸗Commandeurs. Bei 
vielen. Wehrmaͤnnern trat ſchon an dieſem Tage 
eine Zeitverſaͤumniß ein. ann ade 

Am 6. dieſes Monats wurde abermals zum 
Exerziten beſtellt, es wurde aber, wiederum nichts 
daraus, und warum? Weil der hiefige konſti⸗ 
tutionelle Klubb feine Verſammlung hielt, und 
einige Rottenführer ꝛc. Mitglieder deſſelben find. 

Dies iſt doch ein Polkwitzer Stück! Das 
Exerziren der Bürgerwehr wegen der Verſammlung 
eines Klubbs auszusetzen. ft denn der Bezirks⸗ 
oder Rottenführer ic, nicht erſt Wehrmann und 
dann Klubb⸗Mitglied? Soll das Inſtitut der Buͤr⸗ 
gerwehr einem politiſchen Vereine nachſtehen? 

In Nro. 79. des Wochendlattes befindet ſich 
eine Anfrage, welche ihrem Inhalte nach von der 
Redaction ausgegangen zu ſein ſcheint. Der Herr 
Bürgerwehr » Gommandeur wird darin ſehr artig 


gefragt: ob die hieſige Buͤrgerwehr bereits mit 
den zwei Brieger Adreſſen in der Schwe idnitzer 
Angelegenheit bekannt gemacht worden ſei. In 
Nee. 81. d. Bl. antwortet Hert Obriſtlieutenant 
v. Gronefeld — ob auch ſehr artig, will ich nicht 
beurtheilen — daß er auf anonpme Anfragen 
nicht antworte, und wer eine Auskunft beduͤrfe, 
ſich an ihn ſelbſt wenden moͤge. Dies ſcheint nicht 
ganz richtig zu ſein, denn die Anfrage betraf keine 
perſoͤnliche Angelegenheit, ſondern ſie iſt im Inter⸗ 
eſſe der geſammten Buͤrgerwehr gemacht worden, 
war alſo wohl auch einer oͤffentlichen Beantwor⸗ 
tung ſelbſt dann werth, wenn der Verfaſſer ſeinen 
Namen nicht gezeichnet hatte. Es liegt nicht die 
Abſicht vot, die Verdienſte, welche ſich Herr Obriſt⸗ 
lieutenant v. Gtonefeld um die geſammte Bürgers 
wehr als deren Commandeur erworben hat, ſchmaͤ⸗ 
lern zu wollen. Dieſe ſind genugſam anerkannt, 
wuͤnſchenswerth iſt es nur, daß der Buͤrgerwehr 
diejenige Autorität nicht verloren gehe, welche fie 
nothwendig bedarf; und daß perſoͤnliche Intereſſen 
dabei nicht zu ſehr in den Vordergrund treten 
moͤchten. 
Ein Buͤrgerwehrmann. 


Der Gewerbe⸗Verein zu Oels. 


Am 3. Oktober 1842 wurde dieſer Verein 
im hieſigen Nathhaus-Saale geſtiftet. Sein 
Zweck war: 

„auf alle Weiſe und mit Aufbietung als 
ler ſeiner Kräfte dahin zu wirken, daß 
das Schleſiſche und beſonders das Oels- 
ner Gewerbeweſen einen neuen und dau- 
ernden Aufſchwung erhalte“ — 

und ſeine beſondere Aufgabe beſtand darin: 
a) den Sinn für ſolche wiſſenſchaftliche und 
gemeinnützige Kenntniſſe, welche den Ge- 


werbsmann im Bereiche feiner Wirkſam 


keit kräftig unterſtützen, bei den Gewerb- 
treibenden zu erwecken, und die Kennt- 
niſſe ſelbſt möglichft zu verbreiten; 

b) die Gewerbtreibenden mit denjenigen Ver⸗ 
fahrungsarten, neuen Entdeckungen und 
Erfindungen bekannt zu machen, welche 
zur Förderung ihres Gewerbes dienen 
können, ſie zu prüfen, und inſofern ein 
Nutzen von ihrer Einführung zu erwar- 
ten ſteht, durch ſorgfältige Verſuche die 
Brauchbarkeit dieſer Neuerungen zu eroͤr⸗ 
tern und außer Zweifel zu ſtellen, wenn 
der Fond des Vereins dies geſtattet; 

e) eine genaue Ueberſicht der Gewerbethaͤtig⸗ 
keit des In- und Auslandes, wie der 

Abſatzkonjunkturen zu erlangen, und die 
geeignetſten Maßregeln hieraus für das 
Beſte unſeres Gewerbeweſens zu ermitteln; 

d) neue Quellen der Betriebſamkeit und die 
Mittel zu deren vortheilhafteſter Benu⸗ 
gung aufzuſuchen, und 

e) die nähere Bekanntſchaft und Freundſchaft 
der Gewerbetreibenden unter einander zu 
erleichtern und dadurch der Wechſelwirkung 
gegenfeitiger Bexathung, Hilfe und Be- 
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lehrung ein freies und zugaͤngliches Feld 

zu eröffnen. 

Blicken wir unbefangen auf die erſten 
Jahre, auf die Gewerbe-Ausſtellungen von 
1843 und 1844 zurück, erinnern wir uns leb- 
haft der vielen harmloſen Abend-Verſammlun⸗ 
gen und der beiden zahlreich beſuchten Stif⸗ 
tungsfeſte: ſo dürfen wir wohl behaupten, 
daß der Verein in den erſten Jahren ſeines 
Beſtehens ſeine Aufgaben ſo viel als moͤglich 
gelöfet hat, wir müſſen bedauern, daß nach 
und nach die Theilnahme erkaltete und daß 
endlich die politiſchen Ereigniſſe einen Still- 
ſtand bewirkten, der manchem getreuen An- 
hänger des Vereines ſchmerzlich ſein muß. 

Aber wir können auch hoffen, daß ſpä⸗ 
ter der Sinn für die Zwecke des Gewerbe- 
Vereines von Neuem erwachſen und ſich thä⸗ 
tig beweiſen, daß unſer Verein noch einmal 
zu fröplichem, ſegensreichem Leben und Wirken 
erblühen werde! — Und mit dieſerz Hoffnung 
und in der Ausſicht auf eine ſchoͤnere Zukunft 
wollen wir den bald wiederkehrenden Stiftungs- 
tag begrüßen und an demſelben — alſo Dins- 
tags, den 3. Oktober 1848, Abends 
7 Uhr — zunächſt ein längſt eingeleitetes 
Unternehmen zur Ausführung bringen: 
Verlooſung der Leinwand aus Garn, welches 
im letzten Winter von hieſigen Armen geſpon- 
nen worden iſt. — Die Berechnung über die 
hierbei Statt gefundenen Auslagen geſtaltet 
ſich in folgender Weiſe: 

1) Für Flachs wurde aus- 
gegeben 
2) Spinnerlohn 


32 rtl. 6ſgr. — pf. 
19 1 9 
3) Wirkerlohn 14 = 27 ͤ 3 
4) Des Zeichnen zur Bleiche - 7 — 
5) Bleichlohn 15 ͤ 23 — 


Zuſammen 581 


S2rtl. 5ſgr. — pf. 

Dafür ſind 428 Ellen Leinwand beſchafft 
und in nachſtehende 55 Gewinne zertheilt 
worden: 


1 Gewinn zu 8 30 Ellen. 
2 dto à 20 Ellen 40 — 
3 dto 315 — 45 — 
5 dito a 10 — 50 — 
10 dto a 8 — 80 — 
15 dito 4 6 — 90 — 
17 do a 5, — 85 — 
2 dto 4 4 — 8 — 
zuſammen 
55 Gewinne 428 Ellen. 


An Looſen ſind 280 Stück à 10 Sgr. 
angefertigt worden und ſollten dieſelben nicht 
noch vollſtändig abgeſetzt werden: ſo ſollen 


die übriggebliebenen für Rechnung der Ver⸗ 


einskaſſe geſpielt werden. 
Hiernach laden wir zur Theilnahme an 
dieſem Unternehmen mit dem Bemerken ein, daß 
1) Looſe bei den Unterzeichneten für. den 

angegebenen Preis zu haben ſind, 

2) daß die Mitglieder des Gewerbe-Vereines 
fpäter durch ein beſonderes Umlaufſchrei- 
ben werden benachrichtigt worden, inwie⸗ 
fern mit der Verlooſung der Leinwand 


die 


eine Stiftungs-Feierlichkeit verbunden 
werden ſoll. 
Oels, den 9. September 1848. 
A. Tiede, Juſtitiarius. 
Klimm, Tiſchler⸗Meiſter. 


Die Männer der Gegenrevolution. 
(Eingeſandt.) 


Der Kampf der Maͤrztage halte den König 
überzeugt, daß er von ſolchen Rathgebern umgeben 
ſei, welche ihm den wahren Zuſtand des Landes, 
und die Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe des Volkes ſo 
verheimlichten, daß ganze Landſchaften ohne Huͤlfe 
der jaͤmmerlichſten Hungetsnoth preisgegeben wur⸗ 
den; daß der ganze Handwerkerſtand in den Staͤd⸗ 
ten heruntetkam, weil die am grünen Tiſch ges 
machten Geſetze unverſtändig und unwirkſam gegen 
den Drang der Verhältniffe waren; daß in man⸗ 
chen Gegenden die kleinen Leute auf dem Lande 
durch allmaͤhligen Verluſt vieler Vortheile, in im⸗ 
mer größere Noth geriethen; daß ſelbſt Handel 
und Schifffahrt beeintraͤchtigt wurden durch Unter⸗ 
nehmungen zu Gunſten der Staatskaſſe: ſo daß 
nach 33 Friedensjahren unſer reicher, blühender 
Staat ſofort bei der erſten Veranlaſſung zu unge⸗ 
wöhnlichen Ausgaben zu dem letzten Mittel, einet 
Zwangsanleihe, greifen muß. Wir wollen ſchwei⸗ 
gen dabei von dem Druck in Glaubensſachen, der 
Viele zwang, in einer Kirche zu bleiben, der ſie 
mit ihrem Herzen nicht mehr angehoͤrten; von der 
Art und Weiſe, wie man die Soldaten dem Volke 
entfremdete; von der Herrſchaft, welche das Beam⸗ 
tenthum über alle Stände ausübte; kurz, der Zus 
ſtand war in Allen ein ſolcher, daß der König ſei⸗ 
ne bisherigen Rathgeber ſofort entließ, Abſtellung 
aller der Uebelſtaͤnde verſprach, und allen Staats⸗ 
bürgern das Recht zugeſtand, bei Geſetzgebung und 
Verwaltung ſelbſt mitzureden, mitzuberathen, mitzu⸗ 
wirken. Hohe, innige Freude erfüllte, das ganze 
Land und Volk; der Schluß des Maͤrzmonats 
zählte Juheltage der froheſten Hoffnungen. Allein 
wenn das Volk, wenn namentlich die ſogenannten 
arbeitenden Klaſſen etwas gewinnen ſollten, ſo 
mußten die bisher bevortechteten, und im Vortheil 
befindlichen Stände etwas verlieren, und dazu hats 
ten und haben gar viele von den Letzteren kein 
Herz, und keine Luſt, keine Freudigkeit. Dem 
Eeinen iſt es ein Aerger, daß er nicht mehr wie 
ſonſt, jedem Andersdenkenden ein „Schweigeſtill“ 
anbefehlen kann; der Andre aͤgert ſich bei dem Ges 
danken, daß jetzt jeder Ungebildete, und, wie er 
meint, deshalb Unvernuͤnftige, fo viel Recht ha⸗ 
ben ſoll, als er; der Dritte kann es nicht ver⸗ 
tragen, daß jetzt jeder Staatsbuͤrger, gleichviel, d 
h. auch der geringſte Arbeiter, eben fo viel ſtaats⸗ 
bürgerliche Ehre beſitzen ſoll als der hochgeborne 
Adlige, oder hochgeſtellte Beamte; der Vierte ſoll 
gar etwas von den Vortheilen aufopfern, die ihn 
reich machen: — das Alles macht dieſe Leute er⸗ 
grimmt, wuͤthend, und fie ſchimpfen und ſchmaͤ⸗ 
hen auf die jetzige Zeit, und verfolgen alle Die⸗ 
jenigen, welche das Volk uͤber ſeine Rechte beleh⸗ 
ren und aufklaͤren, welche dazu mithelfen wollen, 
daß die vom Könige zugeſagten Rechte und Frei⸗ 
heiten wirklich in Ausführung kommen. — Ans 


fangs zwar waren fie fehr ſtin und trauten fich 
nicht laut zu werden, bald aber fingen Einzelne 
an, mit Verlaͤumdungen alles zu verdächtigen, und 
alle Unruhe, allen Zwieſpalt, alle Noth, die ans 
den ſchlechten Zuſtaͤnden der frühern Zeit entſprun⸗ 
gen iſt, denen zuzuſchreiben, welche eine neue beſ— 
ſere Zeit herbeizuführen ſich bemühen. Ja zarten 
ſind ſie gar ſo keck und trotzig geworden, allerlei 
Vereine zu gründen unter ſchönen Namen, 3. B. 


datriotiſcher Verein, Preußenverein, Virein für 
König und Vaterland, und durch dieſe ſchoͤnen 


Namen auch Männer für dieſelben zu gewinnen, 
welche gut, aber ſchwach, herangezogen wurden 
durch die Furcht, die man ihnen einflößte, es fei 
jetzt darauf abgeſehen, jedem fein Eigenthum zu 
nehmen, woran doch kein ehrlicher, vernünftiger 
Menſch denkt. Was fuͤr Zwecke ſolche Vereine 
haben, mag Jeder daraus erkennen, daß einige 
derſelben Adreſſen an den Koͤnig geſchickt und in 
offentlichen Blättern bekannt gemacht haben, worin 
ſie den Koͤnig bitten, er moͤge das jetzige Mini⸗ 
ſterium entlaſſen, weil es die Revolution anerken⸗ 
ne, möge die Nationalverſammlung wieder nach 
Hauſe ſchicken, und einen Landtag beiufen nach 
Ständen, — alſo: es möge alles wieder werden 
wie es fruͤher war. Der Koͤnig ſoll wieder ſolche 
Miniſter nehmen, die ihn ſchlecht berathen, weil 
ſie ihm die Wahrheit verhehlen, und das Volk ge⸗ 
ring achten; Miniſter, unter deren Schutz ſolche 
Vereinsmitglieder wieder wie früher thun konnen, 
was ſie wollen, Ehre, Vortheil, Macht fuͤr ſich 
allein behalten, und jeder, der fuͤr das Wohl und 
die Freiheit ſeiner leidenden Mitbuͤrger ſpricht, 
ſchreibt uud kaͤmpft, bei Gericht verklagen, einſper⸗ 
ren und ſo ihm den Mund ſtopfen. Sie wollen 
von der Märzrevolution nichts wiſſen, läugnen fie 
nebſt allen Rechten, welche wir durch ſie erlangt 
daben, ab, und wollen auf dieſe Weiſe 
eine Gegenrevolution zu Stande brin« 
gen. Darum entzweien fie Alle durch Schmaͤ⸗ 
hungen, Verdaͤchtigungen, ja ſelbſt offenbare Ver⸗ 
laͤumdungen, denn auch dieſe werden doch von Vie 
len geglaubt, welche keine Zeit haben ſich ordentlich 
zu unterrichten. Sie behaupten keck, daß fie ges 
gen die Anarchie, alſo gegen die Geſetzloſigkeit und 
Unordnung kaͤmpfen, und was führen fie anders 
herbei, als Unordnung und geſetzloſe Verwirrung, 
indem fie gegen unſere geſetzlich beſtehenden Einrich⸗ 
tungen: gegen die Nationalverſammlung, gegen 
das Miniſterium, ſelbſt gegen den öffentlich aus- 
geſprochenen Willen des Königs kaͤmpfen, deſſen 
Rechte zu ſchuͤtzen und wieder herſtellen zu wollen, 


fie vorgeben. Grade fie find alſo die wahren Wühr | 


let, welche das vom Könige angebahnte Einigungs⸗ 
werk untergraben und aus ſelbſtſuͤchtigen Intereſſen 
in die Luft zu ſprengen trachten. Wer hat denn 
das Wahlgeſetz gegeben, nach welchem die Voiks⸗ 
vertreter gewahlt find? wer hat die Miniſter ge⸗ 
waͤhlt, die wir jetzt haben? wer hat öffentlich ver⸗ 
kuͤndet, daß Preußen in Deutſchland aufgehen folle ? 


Der König, deſſen Wille ihnen angeblich 


heilig iſt, hat es gethan, und obwohl er laͤngſt 
aus Berlin heraus iſt, obwohl er laͤngſt in Pots⸗ 
dam wohnt, alſo von jedem perſoͤnlichen Zwange 
frei iſt; fo hat er feine Worte, feine Anordnun⸗ 
gen doch nicht widerrufen, ſondern vielfach beftätigt. 
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Aber fo weit geht die blinde Wuth jener Reaktionaͤre, 
daß fie Öffentlich auszuſprechen wagen, jenes Wort 
des Königs fei in der Uebereilung 
einer aufgeregten Zeit ausgeſprochen.“) Sie fühlen 
nicht, daß fie dadurch dem Koͤnigsworte für alle 
Zukunft jeden Glauben, jede Treue abſprechen, es 
alſo aufs unwuͤrdigſte ſchmaͤhen. Das ift aber eben 
der Unterſchied zwiſchen den wahrhaften Freun⸗ 
den der Freiheit, Ordnung und Geſetzlichkeit, und 
dieſen angeblichen Wortfuͤhrern derſelben, daß 
die erſtern ſich den beſtehenden geſetzlichen Gewalten: 
der Nationalverfammlung , den Minifterien ans 
ſchließen, die letztern aber keine geſetzlich beftehende 
Gewalt anerkennen, ſondern allein ihren Willen 
durchſetzen wollen; daß erſtere des Koͤnigs Macht 
und Wuͤrde auf feine Einigkeit mit 
dem ganzen Volke gründen wollen, letztere 
aber nur des Koͤnigs Uebereinſtimmung mit ihren 
Plänen erſtreben; daß etſtere des Koͤnigs Wohl 
und Heil in dem Wohl und Heil des 
ganzen Volks ſuchen; letztere aber des Kor 
nigs Namen brauchen, um nur ihren eignen 


) Anmerk. Die Redaktion beſitzt ein Druckſtück, 
„Gegenrevolution“ überſchrieben, welches eine ſolche 
vollkommen einzuleiten ſucht, auch jene Worte des Königs 
als unfreie, und den König als dazu nicht berech⸗ 
tigt erklärt. Weitere Mittheilungen aus dieſem interef- 
ſanten Druckſtück ſobald es der Raum geſtattet. 

Die Red. 


Vorthelt, Ihre eignen Intereſſen zu 
wahren und zu ſchuͤtzen. Sie gehorchen dem Kö⸗ 
nig, wenn er fpriht, was fie wolken; fie 
wideiſtreben aber, ſobald das Koͤnigswort ge gen 
ihren Vortheil iſt. 

Darum huͤtet Euch vor denen, welche gegen 
die geſetzgebenden Gewalten in Bertin und Frank: 
furt, die wir uns ſelbſt, und fie mit, gewählt 
haben, ſich auflehnen und Euch auffordern, daſſelbe 
zu thun! Huͤtet Euch vor denen, die Euch vorreden, 
daß, wenn Ihr Deutſche fein wollet, muͤßtet Ihe 
aufhoͤren Preußen zu ſein! Sie wollen mit dem 
allen weiter nichts, als Euch unter ein⸗ 
ander entzweien, und fo wieder uns 
ter das alte Joch bringen, ſie wol⸗ 
len die neuerrungenen Rechte und 
Freiheiten Euch wieder aus den H aͤn⸗ 
den ſpielen! — 


Sonnabend, den 9. September 0. Vormit⸗ 
tags gegen 11 Uhr brach in dem von einer Weber⸗ 
Wittwe bewohnten Auszugshaͤuschen des Freigaͤrt⸗ 
nets Roͤſchel zu Groß⸗Weigelsdorf hieſigen Kreiſes 
Feuer aus. Bei dem heftigen Winde wurde auch 
das Hauptgebaͤude der Stelle in Aſche gelegt und 
die zwei Gebaͤude der Tilgnerſchen Dreſchgaͤrtner⸗ 
Stelle, ſchraͤg über der ziemlich breiten Straße 
entzuͤndet und vernichtet. — Man vermuthet 
Brandſtiftung. 


So eben iſt im Verlage von A. Ludwig erſchienen und in feinen Buchdrucke⸗ 


reien in Oels und 
Bernſtadt zu haben: 


Höchſt wunderbare 


Prophetiſche Meiſſagung 


über 


die letzte, verhäugnißvolle Zukunft, 
ein uͤberraſchender Zeiten-Spiegel 


der kuͤnftigen Welt⸗Ereigniſſe 


deutung auf die geiſtige Zukunft 


des Herrn; 
nach 


einer höchſt ſeltenen, erſt jüngſt aufgefundenen 


prophetifchen Urkunde. 
16 Seiten. Preis 1 Sgr. 
Fruͤher erſchien: 


Hoͤchſt merfwürdige Prophezeiungen des juͤng 


verſtorbenen 97jaͤhrigen Denediktiner⸗Monchs Pao 
eiten. 


Zweite verdeſſerte Auflage. 
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Preis 6 Pf. 


Donnerstag, den II. m. c., Nachmittag 1 Uhr, wird im hiefigen Schieß⸗ 


hauſe eine gute Standbüchſe nebſt 
Schuß iſt 73 Sgr.; bei 64 Lagen 
iſt erſter Gewinn die Büchſe 
Zweiter Gewinn, Zwei und 
Dritter Gewinn, 


Zubehör ausgeſchoſſen. 
„gegen Vier Thaler 


Die Lage per 3 


A . 
ein halber Thaler. neh. 


Ein und ein halber Thaler. 


Die Schützen⸗Cenſur⸗Commiſſton. N 
ort etzung der Tanz Uebungen, 


Montag, den A. d. 
Es werden die Mitglieder, ſowohl 


ts., im kleinen Saale 


zum Elyfium, Abends 77 Uhr. 


Herren, als Damen, freundlichſt erſucht, 


ſich bis zum Sonntage die Einlaſ⸗Rarten abzuholen, da ohne Rarte Niemanden 


der Eintritt geſtattet wird. 


Speck, Tanzlehrer. 


In Neo. 24. der freien Blatter hat ſich ein 
Herr Bredow gemüßigt gefunden: die politiſche 
Rundſchau des Wochenblattes einer Kritik zu um: 
terwerfen. Daß dieſer gute Mann damit eigent⸗ 
lich nichts bezweckt, weiß ich, aber bemerkt habe 
ich, daß er ſehr aͤrgerlichen Temperaments zu fein 
ſcheint. . 

Wie W. Bilke die Rundſchau des Wochen⸗ 
blattes ſchreibt, wiſſen die Leſer des Blattes zu 
würdigen, naͤmlich Diejenigen, welche mit der Ten⸗ 
denz deſſelben einverſtanden find. 8 

Herr Bilke hat ſich durch die politiſche Rund⸗ 
ſchau feiner freiſinnigen, keine Verhaͤltniſſe fuͤrch⸗ 
tenden Ausſprache wegen, durch ſeinen „kernigen 
Witz“, durch die Faßlichkeit und Buͤndigkeit, womit 
er dieſe arbeitet, bei den Leſern des Wochenblattes 
viel Freunde erworben, — und ſie werden es ihm 
Dank wiſſen, wenn er die Rundſchau ganz in der 
bisherigen Art und Weiſe fortliefert. 

Wo 10,000 Ruſſen heraus, wo die Türken 


hinein, und wo der Herr Bredow mit feiner Cha- 


rakteriſtik hinaus will, erſcheint nicht von ſo gro⸗ 
ßer Wichtigkeit. 

Das Recenſentlein hat ſich, nachdem er eins 
mal im „unklaren“ geblieben iſt, vornehwlich abs 
gemühe zu erfotſchen, was der Verfaſſer der ruſſiſch⸗ 
tuͤckiſchen Bemerkung wohl „im Auge“ gehabt ha⸗ 
den mag. . 

Er meint: das Staatswoh!? nicht; (das 
Bündel Reiſig in Nro. 77 des Wochenblattes ſtoͤßt 
dem Herrn Bredow hierbei auf) das Gemein⸗ 
wohl? Auch nicht; Belehrung? Dieſe Abs 
ſicht weiſt er mit Anführung von Vergangenbeits⸗ 
Momenten ſehr heftig zurück; unterhaltung! 
Topp, Herr Bredow! Hier iſt die Maus in die 
Falle gerathen. 

Aeußerſt ſehr zur Unterhaltung, fage ich, 
dient dieſe ruſſiſch⸗tuͤrkiſche Geſchichte, mir iſt der 
Sinn nicht dunkel geblieben, und auch dem Herrn 
Bredow wird er klar werden, wenn er die „preu⸗ 
ßiſchen Pfiffe“ mehr ſtudirt haben wird. 

Der Artikel in Nro. 77. iſt, ohne nachge⸗ 
leſen zu werden, bekannt, er iſt allerdings in einem 
„edlen Styl“ gefchrieben, eben fo die Bemerkung 
vom abgefingerten Heldenkoͤnig Karl Albert. Der 
Herr Bredow bezeugt dies, ich glaube es ihm, ohne 
daß er's nochmals abſchreibt, und darauf folgt 
Punktum! 

Wenn der Herr Bredow auch in dem letzten 
Allegat Hohn und Spott erblickt, ſo bedaure ich 
dieſen Herrn Bredow aufrichtig und enthalte mich 
jeder Entwiederung hiecauf, gleich viel ob ich Ge: 
fahr laufe dom Herrn Bredow nicht für „geſin⸗ 
nungstuͤchtig“ gehalten zu werden. 


Herr Bilke wied ſich durch Kleinigkeitskraͤmer 


nicht abhalten laſſen die politiſche Rundſchau wie 

bisher fortzufuͤhren, unſer Dank bleibt ihm gewiß; 

das Geſchtei „Verdrehung! Verdaͤchtigung!“ kommt 

nicht aus demokratiſchen Kehlen! Alſo 's edleibt mit 
der Rundſchau halter beim Alten. — 12 
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N Ergebene Anzeige. | 
Nachdem ich die dem Herrn Kaufmann Döring gehörige, auf der 
Breslauer Straße im „Eiſernen Kreuz“ belegene Brauerei und Schank⸗ 
wirthſchaft pachtweiſe übernommen habe, beehre ich mich dies meinen geehr⸗ 
ten Gäſten und Freunden mit dem Bemerken bekannt zu machen, daß ich 
gedachtes Etabliſſement n 

. Mittwoch, den 13. d. M. 
eröffnen werde, und daher um recht zahlreichen Beſuch bitte. 
N Durch Führung ſtets guter Getränke und reelle Bedienung, werde 
ich bemüht ſein, das Vertrauen meiner geehrten Gäſte zu rechtfertigen. 
Oels, den 8. September 1848. 


Traugott Langner. 


Brauer. 


Auktions Anzeige. 

In termino den 18. September ., ſollen von Vormittags 8 Uhr ab, 
auf hieſigem Nathhauſe verſchiedene Gegenſtände aus dem Nachlaſſe des 
Herrn Fürſtenthums⸗Gerichtsrath Thalheim, als: 

Kleidungsſtücke, Wäſche, Kupfer, Meubles, Hausgeräthe, Wagen und 
Geſchirre ꝛc. 
gegen gleich baare Zahlung öffentlich verſteigert werden; wozu Kaufluſtige 
hiermit ergebenſt einladet 
Oels, den 11. September 1848. 


Kunze, Rathskanzliſt. 


Aechtes Schweitzer Kräuter: Del, 
von K. Willer, in Zurzeich in der Schweitz, 
zur Verſchönerung, Erhaltung und Wachsthum der Haare, empfing in 
Kommiſſion und empfiehlt das große Fläſchchen 1 Nthlr. 6 Sgr., das kleine 
Fläſchchen 18 Sgr. ? * 
N August Bretschneider. 


Am Morgen des 7. September ift in der Nähe der Poſt, oder delleſcht auch auf 
der Herrnſtraße ein Trauring verloren gegangen; der ehrliche Finder wird gebeten den⸗ 
ſelben in der Expedition dieſes Blattes, gegen eine gute Belohnung, abzugeben. 


Es iſt im Gaſthauſe zum Stern eine ſilberne Uhr gefunden worden; 
der rechtmäßige Eigenthümer kann dieſelbe dort gegen Erſtaftung der Inſerti⸗ 
onsgebühren wieder in Empfang nehmen. W. Bautz. 


Zur freundlichen Beachtung. 


Da das gegenwärtige Quartal bereits zu Ende geht und mir eine Re⸗ 
gulirung meines Conto's obliegt, fo erſuche ich die geehrten auswärtigen Abon⸗ 
nenten der „Freien Blätter“ und des „Wochenblattes für das Fürſtenthum 
Oels“ dringend und ergebenſt, den Fubſeriptions⸗ Beitrag für das Guartal 
von Johanni bis Michaeli 0. bis ſpäteſtens den 18. September 0. gefälligſt an 
mich einſenden zu wollen. Diejenigen der verehrlichen Abonnenten, welche bis 
zu dieſem Termin den Betrag nicht überſchickt haben, wollen mir geſtatten, dieß 
als Erlaubniß zu betrachten, denſelben durch Poſtvorſchuß erheben zu dürfen. 


Oels, den 8. September 1848. A. Ludvig. 


Marktpreiſe der Staͤdte Oels, Bernſtadt und Wartenberg 
vom 9. September 1848. 
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